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DIE BRÜNIG-NAPF-REUSS-LINIE
ALS KULTURGRENZE ZWISCHEN OST- UND WEST¬

SCHWEIZ AUF VOLKSKUNDLICHEN KARTEN1

Von Richard Weiss

Mit 23 Abbildungen

Die folgenden Kartenskizzen sind Auszüge aus noch unpublizierten Karten des

«Atlasses der schweizerischen Volkskunde»2, der von P. Geiger, Basel, und dem
Schreibenden bearbeitet wird. Es handelt sich also technisch und inhaltlich durchaus
um vorläufige Proben, die den Zweck haben, jetzt schon auf den im Werden begriffenen
«Atlas der schweizerischen Volkskunde» und vor allem auf seine kulturgeographischen
Auswertungsmöglichkeiten hinzuweisen.

Die Materialsammlung nach der «direkten Methode» durch Exploratoren3 begann 1937, und sie
konnte 1942 trotz der kriegsbedingten Schwierigkeiten abgeschlossen werden. Die Aufnahmen wurden
durchgeführt auf Grund eines durch finanzielle Rücksichten auf 387 Orte der Schweiz beschränkten
Belegortnetzes (Abb. I)4 und an Hand eines Frageheftes von 150 Fragen, die mit Rücksicht auf karto¬
graphische Erfaßbarkeit der gefragten Gegenstände aus dem Gesamtgebiet der Volkskunde ausgewählt
sind. Der nach diesem System gesammelte Stoß* liegt in rund 100000 Kartothekblättern nach Fragen
und Orten geordnet vor. Dieses Material wird nun quellenmäßig genau und ortsgetreu in Karten um¬
gezeichnet. Die kartographische Darstellung geschieht in Punktmanier, nicht in flächenhafrer Verall¬
gemeinerung6. Die Publikation im Umfange von schätzungsweise 200 Karten mit Begleittext doli,
wie wir hoffen, in drei Jahren beginnen. Der schweizerische Volkskundeadas tritt damit an die Seite
der kurz vor dem Kriege publizierten deutschen und polnischen Volkskundeatlanten und entsprechen¬
der im Vorbereitungsstadium stehender volkskundlicher Kartenwerke anderer Länder*. Der besondere
Wert des schweizerischen Atlasses besteht darin, daß er über die nationalsprachlichen Grenzen hinaus¬
greift und damit das höchst bedeutungsvolle Problem des Verhältnisses von Kultur- und Sprachgrenzen
zunächst innerhalb der Grenzen unseres Staates zu bearbeiten erlaubt.

Das für die künftige Auswertung des schweizerischen Volkskundeatlasses zentrale
Problem der Beziehung von Kultur- und Sprachgrenze soll hier nur indirekt und im

negativen Sinne behandelt werden durch den Hinweis auf eine andersartige Gliederung
1 Der vorliegende Aufsatz entspricht im wesentlichen meiner am 16. November 1946 an der Uni¬

versität Zürich gehaltenen Antrittsvorlesung. Die den Abb. 38, 10, 11 und 13 zugrunde liegenden
Kartenentwürfe verdanke ich P. Geiger.

2 Zur Entstehungsgeschichte des Atlasses der schweizerischen Volkskunde vgl. R. Weiss: Die
geographische Methode in der Volkskunde, Vox Romanica, 1, 1936, S. 370383; derselbe: Plan
und Rechtfertigung eines Kartenwerkes der schweizerischen Volkskunde, Vox Romanica, 2, 1937,
S. 136146; P. Geiger und R. Weiss: Erste Proben aus dem Atlas der schweizerischen Volkskunde,
Schweizerisches Archiv für Volkskunde, 36, 1938, S. 237280; ferner die in Anmerkung 5 genannte
Publikation mit Karten und Kommentar.

3 Über die Erfahrungen der Exploratoren referierte der Verfasser im Schweizerischen Archiv
für Volkskunde, 38, 1940, S. 105 ff.

4 Die zur Belegortkarte (Abb. 1) gehörende Ortsliste ist- publiziert in dem in Anmerkung 5

zitierten Aufsatz.
6 Zu diesen beiden Darstellungsarten vgl. die probeweise publizierten Karten von P. Geiger

und R. Weiss: Aus dem Atlas der schweizerischen Volkskunde. Schweizerisches Archiv für Volks¬
kunde, 43, 1946, S. 221271.

6 Atlas der deutschen Volkskunde, herausgegeben von H. Harmjanz und E. Röhr, Berlin
1937 ff. Atlas kultury ludowjew Polsce, herausgegeben von R. Moszynski, Krakow 1934 ff.

Zu volkskundlichen Kartenwerken in andern Ländern vgl. W. Roukens: Nederlandsche Volkskunde-
Studie beschouwd in internationaal Verband, Nijmegen-Utrecht 1938, S. 13 ff. Zur Entwicklung der
volkskundlichen Kartographie iri Deutschland vgl. E. Röhr : Das Schrifttum über den Atlas der
deutschen Volkskunde. Zeitschrift für Volkskunde, Berlin, 47, 1938, S. 5287.
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ATLAS DER SCHWEIZERISCHEN VOLKSKUNDE

Abb. 1. Kelegorrkarte

des schweizerischen Kulturraumes, die oft übersehen wird, weil der Blick durch die

Gruppierung nach den vier Landessprachen gebannt ist. Zwar ist es jedem gebildeten
Schweizer geläufig, daß die Sprachgrenzen in unserem Land und anderswo keines¬

wegs mit Grenzen von Rassetypen zusammenzufallen brauchen, 'wie ein nationa¬
listisches Dogma es behauptet. Wohl aber ist die Einheit von Sprache und Kultur und

von Sprachraum und Kulturraum auch bei uns ein gangbares Vorurteil.
Es kann zwar nicht bestritten werden, daß die literarisch formulierte Individual-

kultur weitgehend an die Verbreitung der betreffenden Schriftsprache und an ihren
nationalistisch beeinflußten Wirkungsbereich gebunden ist. Doch gilt das in sehr viel

geringerem Maße für die volkstümliche Kultur7, die vielfach andern, teilweise älteren

Raumbildungen folgt als die Verbreitung der heutigen Nationalsprachen. Die älteste
und zugleich großräumigste Scheidung des schweizerischen Volkskulturraumes ist

ohne Zweifel die in Alpenzone und Mittellandzone, die sich in Geschichte und

Gegenwart der Schweiz als Gebiete verschiedener Mentalität und verschiedener volks¬
tümlicher Kultur gegenübertreten8.

Eine ebenfalls großräumige Gliederung des schweizerischen Kulturraumes ist die

in Ost- und Westschweiz, geschieden nicht an der deutsch-französischen Sprachgrenze,

' Zum Begriff und zur Abgrenzung der «volkstümlichen Kultur» hat sich der Verfasser grund¬
sätzlich geäußert in seiner Volkskunde der Schweiz, Erlenbach-Zürich 1946, S. 39 ff., im Abschnitt
«Volkskultur und Individualkultur».

8 In der Neuen Zürcher Zeitung, Nr. 800 vom 26. April 1947, zeigt der Verfasser auf Grund

von volkskundlichen Karten die aktuelle Wirkung der alpinen Kulturretardierung im Gegensatz zum
verkehrsoffenen und in seiner Mentalität weniger konservativen schweizerischen Mittelland.

154



*Ws^:
k,«3

^ f^W

r>^
rtoö

VC!
*>.

fe
-'1

^

s
^/^"S; ~J

Äft

Abb. 2. Grundkarte für die folgenden Karten

sondern entlang einer Grenzzone, die durch die Wasserscheide des Brünig, des Napfge¬
bietes und durch den untersten Reuß- und Aarelauf markiert ist. Diese Kulturgrenze wird
selten beachtet; denn natürliche Unterschiede treten hier viel weniger deuthch hervor
als im alpin-mittelländischen Gegensatz. Zudem wird die deutsch-französische Sprach¬
grenze an der Saane/Sarine vielfach unbesehen als die einzig wichtige Scheidelinie
zwischen mittelländischer Ost- und Westschweiz ins Auge gefaßt9.

In der Vorstellung von der dominierenden Bedeutung der Sprachgrenze an der
Saane kommt auch in unserem Land der verhängnisvolle nationalistische Glaube zum
Ausdruck, daß Kultur und «Volksseele» (romantischer Prägung) absolut an den

Sprachraum gebunden seien. In bewußtem Gegensatz zu dieser Auffassung richten
wir hier auf Grund einiger Äußerungen volkstümlicher Kultur den Blick auf die Tren¬

nung von Ost- und Westschweiz an der Brünig-Napf-Reuß-Linie, wobei uns die
Westschweiz nicht selten als deutsch-welsche Einheit faßbar wird. Der geläufigen
Gliederung des schweizerischen Kulturraums in deutsche und welsche Schweiz stellen
wir also eine andere in bezug auf Raumgröße wichtigere Gliederung in Ost- und West¬
schweiz gegenüber. Selbstverständlich zerfallen auch diese Räume wieder in zahlreiche
untergeordnete kulturelle Raumeinheiten (Innerschweiz, Graubünden, katholisches
bzw. protestantisches Welschland usw.), die wir hier nicht oder nur nebenbei in

Betracht ziehen können.
**

Es ist darum besonders wertvoll, daß die Kulturlandschaft an schweizerischen Sprachgrenzen
von geographischer Seite einmal ins Auge gefaßt worden ist in der Antrittsvorlesung von E. Winkler
(Kultur- und Staatswissenschaftliche Schriften der Eidgenössischen Technischen Hochschule, Heft 53,

1947). Wichtig in unserem Zusammenhang ist der verhältnismäßig geringe Befund an Gegensätzlich¬
keiten diesseits und jenseits der deutsch-französischen Sprachgrenze.
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Über die Intensität der Kulturgrenzen an der Reuß bzw. an der Saane/Sarine kann
auf Grund der bis jetzt vorhegenden, in ihrer Auswahl zufälligen und fragmentarischen
Kartenentwürfe nichts ausgesagt werden, wohl aber über die Größenordnung und den

Umfang der durch die genannten Grenzzonen geschiedenen Kulturräume innerhalb
der schweizerischen Staatsgrenzen. Die oft unbedeutenden Gegenstände, die im folgen¬
den in ihrer Verbreitung gezeigt werden, mögen sachlich als allzu schmaler und zu¬

fälliger Ausschnitt aus dem Gesamtorganismus der volkstümlichen Kultur erscheinen.
Doch gilt unsere Aufmerksamkeit hier nicht den Kulturgütern an sich, sondern ihrer

Ausbreitung von gewissen kulturraumbildenden Zentren aus und ihrem Stehenbleiben
an gewissen Grenzen. Sie sind uns Mittel zum Zweck als Anzeiger einer Kulturbewe¬
gung, so wie der schwimmende Kork uns die Strömungsrichtung eines Gewässers anzu¬
zeigen vermag. Die charakteristischen Kulturraumtendenzen können deutlicher an

solchen Äußerungen lokaler Gemeinschaftsbindung erkannt werden, die nicht im

Mittelpunkt des politischen oder weltanschaulichen Interesses stehen und somit keinen
bewußten Verbreitungs- und Umformungstendenzen unterliegen. Im übrigen ist hier
nicht der Ort, weiter auf die Prinzipien und Methoden volkskundlicher Kulturraum¬
betrachtung einzugehen10.

Daß die Scheidung von Ost- und Westschweiz in der Gegend des untersten Reuß-
laufes, mitten im heutigen Kanton Aargau, gelegentlich auch außerhalb der wissen¬
schaftlichen Forschung empfunden und festgestellt wurde, zeigt der maliziöse oder

polemische Unterton, mit dem schon im letzten Jahrhundert die Reuß als «Kultur¬
grenze» bezeichnet wird. Die wissenschaftliche Aufmerksamkeit wurde in der Dialekt¬
forschung durch die Dissertation von J. Bosshart und ihre Rezension durch P. Schild11
(Abb. 9) auf die Reuß als Dialektgrenze gelenkt. Die sogenannte Bosshartsche oder
Schildsche Sprachgrenze in der Reußgegend wird durch die Karten des schweizer-

10 Als Kulturraum würden wir ein mehr oder weniger scharf umgrenztes Gebiet bezeichnen, in

dem eine Anzahl von Kulturgütern gleichermaßen verbreitet ist, so daß der Eindruck einer gewissen
Einheitlichkeit entsteht. Die Einheitlichkeit kann beim Träger der entsprechenden Kulturgüter sub¬

jektiv bewußt sein, indem die Kulturäußerungen (im Gegensatz zu andern) als «eigen» und das betref¬
fende Gebiet als eigener Raum, als «Heimat», empfunden wird; die Einheitlichkeit des Raumes ist von
außen objektiv feststellbar durch das Mittel volkskundlicher Kartographie, die erlaubt, einige tatsäch¬
liche Übereinstimmungen in ihrer Verbreitung darzustellen.

11 Die von J. Bosshart (Die Flexionsendungen des schweizerdeutschen Verbums, Frauenfeld 1888)

an Flexionsendungen des Verbums zuerst festgestellte und von P. Schild (Literaturblatt für ger¬
manische und romanische Philologie 1889, S. 87 ff.) präzisierte Bosshartsche oder Schildsche Sprach¬

grenze (vgl. Abb. 9) teilt die deutschsprachige West- und Ostschweiz entlang einer Linie Laufenburg,
Böttstein, unterste Aare, unterste Reuß bis gegen Mellingen, dann der Westgrenze der Freien Ämter
entlang bis zur Luzerner Grenze, mit dieser westwärts bis westlich Münster und Sursee. Bis hieher folgt
also die Schildsche Grenze, was bisher meines Wissens noch nicht bemerkt worden ist, so ziemlich der

Westgrenze des katholischen Riegels der Gemeinen Herrschaften Baden und Freie Ämter bzw. der

Ostgrenze des alten Bern. Eine Abweichung von dieser einstigen Territorial- und heutigen Konfessions¬

grenze beginnt erst mit der Südwärtswendung der Schildschen Grenze zwischen der alten Grafschaft
Willisau im Westen und dem Amt Münster im Osten und mit dem weiteren Verlauf, der auch das Amt
Entlebuch zur Westschweiz weist und schließlich der Kantonsgrenze zwischen Unterwaiden und Luzern

folgt; erst beim Brienzer Rothorn wird die Konfessionsgrenze zwischen Bern und Innerschweiz wieder
erreicht. Die Schildsche Grenze ordnet sich also abgesehen von der genannten Abweichung, die

zwei luzernische und katholische Ämter (Willisau und Entlebuch) dem Westen zuweist unserer

Reuß-Napf-Brünig-Grenze und ihrer Erklärung ein. Weniger gilt das für eine neuerdings festgestellte
wortgeographische West-Ost-Gliederung in der Richtung unterste Aare-Limmat-Zürichsee, auf Grund
des Gegensatzes der Wörter und Ortsnamen auf «Wiese»/«Matte»; vgl. dazu die Besprechung einer
Arbeit von J. Escher-bürkli durch R. Hotzenköcherle, Vox Romanica, 4, 1939, S. 123128.
Zur östlichen Abweichung sprachlicher Grenzen von unserer konfessionell-politischen Napf-Brünig-
Linie vgl. auch Anmerkung 23 («Bächtelis» «Bärzelistag»), ferner eine von uns noch nicht publi¬
zierte Wortkarte «Toggi» «Schrättli» (Namen für den Alpdruckgeist).
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deutschen" Sprachatlasses eine neue Beleuchtung und Präzisierung erfahren12. Der
Prähistoriker E. Vogt13 zeigt an Hand von kulturgeographischen Karten für die Zeit
der Hallstattkultur die Scheidung des schweizerischen Mittehandes in einen östlichen
und einen westlichen Teil diesseits und jenseits der siedlungsfeindlichen Napfbarriere.
Der Berner Siedlungsforscher H. Walser14 nimmt an, daß der von zahllosen Gräben
und Eggen durchsetzte Molasseriegel des bernischen Napfgebietes erst im 10. bis 13.

Jahrhundert von alemannischen Siedlern im Einzelhof System erschlossen worden sei

und daß in der kritischen Zone des Oberaargaus sich westliche und östliche Einflüsse

getroffen hätten. Verschiedene Einwandererströme und Kolonisationsschübe diesseits

und jenseits des Napfriegels wurden zur Erklärung der von Schild festgestellten sprach¬
lichen Unterschiede angenommen15. Im Hochmittelalter teilt die über Brünig und Napf
zur Reuß hinüberbiegende Grenze zwischen dem Königreich Hochburgund und dem

Ostfränkischen Reich das Mittelland in zwei verschiedene politische Einflußbereiche16.

Im Westen wirkte burgundisches Recht bis in die Neuzeit nach17. Die Erzbistümer
Mainz und Besancon grenzten an der Aare bis hinunter nach Koblenz aneinander. Die

Konzeption einer westschweizerischen, «burgundischen» Eidgenossenschaft kommt
zum Ausdruck in einem Friedensschluß vom 15. Mai 1252, in dem die Berner den

Luzemern gegenüber von «unser eitgnoze von Buorgendon»18 sprechen. Später
umfaßt der bernische Staat bis zum Untergang der alten Eidgenossenschaft das welsche
Waadtland einerseits und die Westhälfte des heutigen Kantons Aargau anderseits bis

an den untersten Reußlauf zwischen Mellingen und Brugg, das heißt bis an die West¬

grenze der Gemeinen_ Herrschaften, der Grafschaft Baden und der Freien Ämter
(Abb. 2), eine historische Territorialgrenze, die wir in der Schildschen Dialektgrenze

12 Der Herausgeber des in Vorbereitung begriffenen Sprachatlasses der deutschen Schweiz, R. Hot-
zenköcherle, weist vorläufig in seiner in Anmerkung 11 zitierten Rezension auf die Bedeutung der

sprachlichen West-Ost-Gliederung hin, neuerdings in Vox Romanica, 7, 1943/44, S. 294.

13 In seiner im Sommersemester 1946 an der Universität Zürich gehaltenen Antrittsvorlesung:
Urgeschichtliche Siedlungsgrenzen, Kulturgebiete und Einflußsphären auf dem Gebiete der Schweiz.

Volkshochschule, 16, 1947, S. 1117, 4248, 8085.
14 H. Walser: Dörfer und Einzelhöfe zwischen Jura und Alpen im Kanton Bern. Neujahrsblätter

der Literarischen Gesellschaft Bern auf das Jahr 1901, Bern 1900.
15 Der kulturmorphologisch (im Sinne von Aubin, Frings und Müller, Kulturströmungen und

Kulturprovinzen in den Rheinlanden, Bonn 1926) gerichtete Sprachgeograph F. Maurer (vgl. Ober-
rheiner, Schwaben, Südalemannen», Straßburg 1942) sieht in der sprachlichen West-Ost-Gliederung des

schweizerischen Raumes eine Art Fortsetzung der sogenannten Schwarzwaldschranke, die nach

seiner Terminologie die Sprachlandschaften der Obcrrheiner und Schwaben scheidet. Vgl. zu

Maurers Buch die Besprechung von Hotzenköcherle: Vox Romanica, 7, 1943/44, S. 291302.
19 Zur Erklärung der dialektgeographischen West-Ost-Gliederung (vgl. oben Anmerkung 11)

wurde die Burgunder-Alemannen-Grenze in Betracht gezogen von L. Tobler: Ethnographische Ge¬

sichtspunkte der schweizerdeutschen Dialektforschung. Kleine Schriften, S. 198222, und später, in

ablehnendem Sinne, von A. Bachmann (Geographisches Lexikon der Schweiz, 5, S. 7374). In

anregender Weise stellt L. von Muralt: Die geschichtliche Existenz der Schweiz (Schweizer Monats¬
hefte, 25, 1945, S. 428 und 429) die rund 600 Jahre, bis 1033, dauernde burgundisch-alemannische
Trennung des schweizerischen Raumes in der Aare-Reuß-Gegend in einen allgemeinen historischen
Zusammenhang.

17 Dazu H. Rennefahrt: Einleitung zum Statutarrecht der Landschaft Saanen in: Rechts¬

quellen des Kantons Bern, 2. Teil, 3. Band, ferner U. Stutz: Schwäbisches und burgundisches Recht
im Kampf... in: Festschrift F. E. Welti 1937, 1 ff.

18 W. Oechsli : Benennungen der alten Eidgenossenschaft und ihrer Glieder. Jahrbuch für

Schweizergeschichte, 42, 1917, S. 90. Den Hinweis auf diesen Ausdruck eines «westschweizerischen
Separatismus» verdanke ich A. Largiader. Vgl. anderseits den für dieselbe Zeit (13. Jahrhundert)
belegten Zürcher Münzkreis, der einen großen Teil der Ostschweiz samt der Innerschweiz bis an den

Hauenstein und die Napf barriere umfaßt, in der kartographischen Darstellung von D. W. H. Schwarz,
Münz- und Geldgeschichte Zürichs im Mittelalter, Aarau 1940.
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(vgl. Anmerkung 11) und auf unseren volkskundlicfien Karten als Kulturgrenze
hervortreten sehen. Diese einstige Grenze zwischen Bern und den Gemeinen Herr¬
schaften ist bis heute Konfessionsgrenze gebheben. Da die Gemeinen Herrschaften
bis zum Vülmerger Frieden von 1712 unter vorwiegend katholischem Einfluß standen,
schiebt sich reußabwärts ein von der Innerschweiz ausgehender schmaler katholischer
Korridor (Abb. 2: Konfessionskarte) als Trennungsriegel zwischen protestantische
Ost- und Westschweiz, zwischen Zürich und Bern. Seit 150 Jahren faßt nun allerdings
der neugebildete Kanton Aargau die im Mittelland gelegene Kampf- und Austausch¬

zone diesseits und jenseits der Reuß zusammen, das heißt den protestantischen, einst
bernischen Aargau im Westen und die in der Hauptsache katholisch gebliebenen Ge¬

meinen Herrschaften im Osten bis an die Zürcher Grenze. Im Aargau treffen sich die

Einflüsse von Osten und Westen und kreuzen sich mit denen aus der Innerschweiz.
Im Zentrum dieses aargauischen «Pufferstaates» liegt Brugg, wo sich, geographisch
gesehen, die Flußsysteme von Aare, Reuß und Limmat vereinigen und wo sich gleich¬
laufend mit den Wasserstraßen die prähistorischen, römischen, mittelalterlichen und ge¬
genwärtigen Verkehrsstraßen von Osten und Westen zusammenfinden, um sich zu über¬
schneiden oder gemeinsam mit dem untersten Aarelauf nach Norden zum Rhein durchzu¬
brechen, wo die Messe von Zurzach, die wichtigste zwischen Lyon und Frankfurt, zu¬

gleich christlich-vorschristlicher Kultort der Heiligen Verena, seit keltoromanischer Zeit
wirtschaftliche, kulturelle und religiöse Strömungen von Osten und Westen an sich zog.

Wenn wir die natürlichen Gegebenheiten als die beständigsten Bedingungen unserer
Grenzzone zuerst betrachten, so finden wir, daß das Mittelland durch die Wasser¬
scheide des Brünig und durch ihre nördliche Verlängerung im Molasseriegel des Napf¬
gebietes eine starke Aufteilung und Einschnürung erfährt. Diese Brünig-Napf-Barriere
müßte an sich, wie das Beispiel viel höherer Gebirgszüge zeigt, keine Kulturgrenze sein.

Sie wird es aber durch die bis ins Mittelalter zurückzuverfolgende politische Grenze, die

der natürhchen Barriere folgt und die ihrerseits seit 400 Jahren noch durch die konfessio¬
nelle Grenze überlagert und verstärkt wird. So wird der gegenseitige Verkehr hier
nicht nur durch die Natur, sondern auch durch staatliche Maßnahmen und durch den

religiösen Gegensatz gehemmt. Es entstehen getrennte Verkehrsräume, die als ver¬
schiedene Kulturräume in Erscheinung treten.

Die Kräfte, die zum Austausch zwischen Westen und Osten streben, drängen sich

nun hauptsächlich durch die naturgegebene Pforte des Aaretales zwischen Napf und

Jura einerseits und des Limmattales anderseits. Diesen natürlichen Verkehrs- und Aus¬
tauschwegen entspricht immer im selbstverständlichen Spielraum menschlicher Will¬
kür und Freiheit das historische Schwanken der poütischen Grenzen, die vor 150 Jah¬
ren zum letztenmal festgelegt wurden, und die konfessionelle Gliederung. So werden
wir hier auch ein Schwanken der volkskundlichen Grenzen erwarten und finden.
Daß immerhin die unterste Reuß im Schwanken dieser Austauschzone nicht nur auf

sprachlichen, sondern auch auf volkskundlichen Karten als eine kritische Linie hervor¬
tritt, verdankt sie kaum ihrer natürlichen Eigenschaft als Verkehrshindernis19, sondern
vielmehr ihrer sekundären, mehr oder weniger zufälligen, vom Menschen verliehenen
Bedeutung als politische und schließlich als Konfessionsgrenze.

Die eben skizzierte Scheidelinie im Brünig-Napf-Abschnitt und die Austausch¬
zone im Aargau, speziell in der Reußgegend, soll durch die folgenden Kartenskizzen
in ihrer kulturtrennenden und kulturvermittelnden Funktion beleuchiet weiden. Ich
betone noch einmal, daß es sich hier um vorläufige Auszüge aus unserem Material han¬
delt und daß auch das dargestellte Material selber noch mancher Nachprüfung bedarf.

19 Daß große Flüsse kein Verkehrshindernis für die Landschaften diesseits und jenseits und damit
auch keine Kultur- und Sprachgrenzen zu sein brauchen, zeigt das Beispiel des Rheins, vorbildlich
dargestellt, allerdings nur für das reichsdeutsche Gebiet, von Aubin, Frings und Müller: Kultur¬
strömungen und Kulturprovinzen in den Rheinlanden, Bonn 1926.
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